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Für meine kleine Schwester Heidi





»Wie ist es schön und friedlich im Elfenland.

Doch bleibt die finstre Sage wohlbekannt,

Wie wir nach sieben langen Jahren

Der Hölle den Zehnt gewahren.

Ich bin so gut im Fleisch und hell,

Am Ende geht’s mir selbst ans Fell.«

»TAM LIN«






[image: ]


Prolog

»Mit Gottes Wegen wird leichter versöhnt,

wer sich mit Whisky statt Milton verwöhnt.«

A. E. HOUSMAN, »TERENCE, THIS IS STUPID STUFF«


Kaye inhalierte tief, dann schnippte sie die Zigarette in die Bierflasche ihrer Mutter. Ein guter Test, um zu sehen, wie betrunken Ellen war – würde sie die Kippe schlucken?

Sie waren noch auf der Bühne, Ellen und Lloyd und die anderen von Stepping Razor. Sie hatten einen schlechten Auftritt hingelegt, und so wie sie abbauten, schienen sie es auch zu wissen. Nicht dass es eine Rolle spielte, die Lautsprecher waren laut und kratzig gewesen, und das Publikum hatte weiter getrunken, geraucht und geschrien. Deshalb machte es dem Manager wahrscheinlich nichts aus. Einige hatten sogar getanzt.

Der Barkeeper glotzte wieder und bot ihr einen Drink an: »Auf’s Haus.«

»Milch«, sagte Kaye grinsend, warf ihre blonden Zotteln zurück und ließ einige Streichholzschachteln mitgehen, während er ihr den Rücken zukehrte.

Dann trat ihre Mutter neben sie, trank einen großen Schluck Bier und spuckte ihn direkt wieder auf den Tresen.

Kaye konnte sich ein hämisches Lachen nicht verkneifen. Es rutschte ihr einfach heraus. Ihre Mutter sah sie ungläubig an.

»Los, hilf den Jungs beim Abbauen«, sagte Ellen heiser vom Singen und strich sich die feuchten Haare aus der Stirn. Ihr Mund wurde noch von einem leicht verschmierten Lippenstiftrand gesäumt und sie sah müde aus.

Anmutig glitt Kaye vom Tresen und sprang auf die Bühne. Lloyd starrte sie finster an, als sie wahllos zugriff, also hielt sie sich an die Sachen ihrer Mutter. Sein Blick war glasig. »Hey, Kid, hast du Geld dabei?«

Kaye zog die Schultern hoch und zückte einen Zehn-Dollar-Schein. Sie hatte noch mehr, was er wahrscheinlich auch wusste – sie war direkt von Chow Fat’s hergekommen. Chinesisches Essen auszuliefern, wurde zwar mies bezahlt, aber es brachte immer noch mehr ein, als in einer Band zu spielen.

Er nahm das Geld und schlenderte zur Bar, wahrscheinlich um sich ein paar Bier für die Fahrt zu holen.

Als Kaye einen Verstärker durch die Menge schleppte, machten die meisten Leute ihr Platz. Draußen angekommen, atmete sie dankbar die kühle Herbstluft ein, auch wenn sie nach Abgasen, U-Bahnen und Eisen stank. In der Stadt roch es immer nach Metall, fand Kaye.

Sobald sie alles eingeladen hatte, ging sie wieder rein, weil sie ihre Mutter im Auto haben wollte, bevor das Fenster eingeschlagen und die Instrumente gestohlen wurden. In Philly konnte man rein gar nichts im Auto lassen. Der letzte Typ, der in Ellens Auto eingebrochen war, war mit einer Jacke aus dem Secondhandladen und einer Tüte voller Handtücher abgezogen.

Die Türsteherin musterte sie misstrauisch, weil sie plötzlich allein reinwollte, sagte aber nichts. Es war sowieso spät, fast schon Zeit für die letzte Runde. Ellen stand immer noch am Tresen, rauchte und trank etwas Stärkeres als Bier. Lloyd unterhielt sich mit einem Typen mit langen schwarzen Haaren. Der Mann war zu gut angezogen für diese Bar. Offenbar hatte er eine Runde ausgegeben, denn Lloyd hatte ihm einen Arm um die Schulter gelegt, und Lloyd war normalerweise nicht kumpelhaft. Kaye erhaschte einen Blick auf die Augen des Mannes; katzengelb leuchteten sie im schummrigen Licht. Kaye erschauerte.

Andererseits sah sie eben manchmal seltsame Dinge. Sie hatte beschlossen, ihnen keine Beachtung mehr zu schenken.

»Alles im Auto«, meldete Kaye ihrer Mutter.

Ellen nickte geistesabwesend. »Hast du eine Zigarette für mich, Süße?«

Kaye fischte die Packung aus ihrer alten Armytasche, holte zwei Zigaretten heraus, gab eine ihrer Mutter und zündete sich die zweite an.

Ihre Mutter beugte sich vor. Sie roch nach Whisky, Bier und Schweiß – ein Geruch, der Kaye vertraut war wie ein Parfüm. »Kippenknutscher«, sagte ihre Mutter auf ihre dämliche, peinliche Art, die gleichzeitig irgendwie niedlich war. Sie tippte mit ihrer Zigarette an das rot glühende Ende von Kayes und zog kräftig. Nach zweimal Ziehen brannte auch ihre Kippe.

»Kann’s nach Hause gehen?«, fragte Lloyd. Es hörte sich samtig, beinahe schmierig an, nicht wie seine normale Arschloch-Lloyd-Stimme. Kein bisschen.

Ellen schien nichts zu merken und kippte den Rest ihres Drinks. »Klar.«

Im nächsten Moment stürzte Lloyd sich unvermittelt und irgendwie bedrohlich auf Ellen. Reflexhaft ging Kaye dazwischen und stemmte sich gegen ihn. Sie konnte ihn vermutlich nur aus dem Gleichgewicht bringen, weil er betrunken war, sonst hätte sie als recht schmale Person das nie geschafft. Aber es funktionierte. Beinahe wäre er hingefallen und öffnete in dem Versuch, sich zu fangen, die Faust. Kaye sah das Messer erst, als es klirrend auf den Boden fiel.

Lloyds Gesichtszüge waren völlig ausdruckslos, ohne Gefühl. Seine Augen waren weit aufgerissen, die Pupillen erweitert.

Frank, der Schlagzeuger von Stepping Razor, packte Lloyd am Arm. Lloyd hatte gerade noch Zeit, Frank eine reinzuhauen, bevor ihn die anderen Gäste überwältigten. Jemand rief die Polizei.

Als die Cops kamen, konnte Lloyd sich an nichts mehr erinnern. Dafür war er supersauer und beschimpfte Ellen aus vollem Hals. Die Polizisten fuhren mit Kaye und ihrer Mutter zu Lloyds Wohnung und warteten, während Kaye ihre Klamotten und den anderen Kram in Müllsäcke stopfte. Ellen hing am Telefon und versuchte, eine neue Bleibe zu finden.

»Süße«, sagte sie schließlich, »uns bleibt nichts anderes übrig, als zu Grandma zu fahren.«

»Ist das für sie okay?« Kaye verstaute ihre Grace-Slick-LPs in einer leeren Orangenkiste. Sie hatten Ellens Mutter nie besucht, kein einziges Mal in den sechs Jahren, seit sie New Jersey verlassen hatten. Ellen brachte kaum ein Wort heraus, wenn sie an Feiertagen anrief, und gab den Hörer gleich an Kaye weiter.

»So ziemlich.« Ellen klang hundemüde. »Es ist ja nur für ein paar Tage. Du kannst deine Freundin besuchen.«

»Janet«, sagte Kaye in der Hoffnung, dass Ellen sie meinte und sie nicht wieder aufzog. Sie konnte gut auf noch eine Geschichte von Kaye und ihren niedlichen kleinen Fantasiefreunden verzichten.

»Die, der du E-Mails schickst, wenn du in der Bücherei bist. Gib mir noch eine Zigarette, ja?« Ellen warf einen Haufen CDs in die Kiste.

Kaye schnappte sich Lloyds Lederjacke, die sie immer gemocht hatte, und zündete die Zigarette ihrer Mutter an einer Herdplatte an. Kein Grund, Streichhölzer zu verschwenden.
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»Unerbittlich, blütenzart

Wallt in uns in leisen Wogen

Dein gegenläufiges Morgengrauen;

Wandelt uns, Faser für Faser, in Elfen.«

MINA LOY, »MOREOVER, THE MOON«, THE LOST LUNAR BAEDEKER

Kaye wirbelte über die abgenutzten grauen Planken des Bohlenwegs. Es war schwül und roch nach trocknenden Muscheln und der Salzkruste auf den Stegen. Wellen brandeten an den Strand und wühlten auf ihrem trägen Rückzug ins Meer Sand und Schotter durch.

Ein fahler Mond stand hoch am Himmel, die Sonne aber ging gerade erst unter.

Es tat so gut, atmen zu können. Kaye liebte die gelassene Gewalt des Meeres, liebte es, wie jeder Atemzug der nassen, salzigen Luft sie elektrisierte. Benommen drehte sie sich weiter, ohne sich darum zu kümmern, dass ihr Rock dadurch hoch über den schwarzen Overknee-Strümpfen flatterte.

»Komm schon«, rief Janet. Sie stieg über den überlaufenden, mit Blättern verstopften Rinnstein hinweg und schwankte leicht auf ihren hohen Plateauschuhen. Ihr Glitzer-Make-up funkelte im Licht der Straßenlaternen. Janet blies geisterhafte Wölkchen aus blauem Rauch aus und inhalierte wieder. »Du fällst noch runter.«

Kaye und ihre Mutter wohnten jetzt schon seit einer Woche bei ihrer Großmutter, und obwohl Ellen ständig behauptete, sie würden nicht mehr lange bleiben, wusste Kaye ganz genau, dass sie nirgends hinkonnten. Sie war froh darüber, denn sie liebte das große alte Haus mit seiner dicken Schicht aus Staub und Mottenkugeln. Sie fand es schön, wie nah das Meer war und dass die Luft nicht in der Kehle brannte.

Die billigen Hotels, an denen sie vorbeikamen, waren schon lange geschlossen und mit Brettern vernagelt. In den gesprungenen Swimmingpools war kein Wasser mehr. Nicht einmal die Arcade-Hallen waren mehr in Betrieb, aber durch die trüben Fensterscheiben konnte man den Inhalt der Greifautomaten noch erkennen. Über einem verlassenen Laden waren die Wörter »Salzwasser-Toffee« rostig umrissen.

Janet kramte in ihrer winzigen Handtasche und holte einen Erdbeerlipgloss heraus. Als Kaye auf sie zuwirbelte, wurde ihre Jacke mit Leopardenmuster aufgeweht und offenbarte eine Laufmasche in einem ihrer Strümpfe. An ihren Stiefeln klebte feuchter Sand.

»Komm, wir gehen schwimmen«, schlug Kaye vor. Die Nachtluft war ihr zu Kopf gestiegen, sie loderte wie der weiß glühende Mond. Wie vor einem Gewitter roch alles nass und wild, und sie wollte rennen, schnell und begierig, weiter als sie jetzt sehen konnte.

»Das Wasser ist eiskalt«, seufzte Janet, »und deine Haare sehen schrecklich aus. Kaye, wenn wir da sind, musst du cool sein. Nicht so schräg. Darauf stehen die Jungs nicht.«

Kaye blieb stehen, als würde sie ganz genau zuhören. Mit ihren kajalgeschminkten Augen, die an eine Katze erinnerten, beobachtete sie Janet misstrauisch. »Wie soll ich denn sein?«

»Es geht doch nicht darum, dass ich dich gern so oder so hätte – willst du denn keinen Freund haben?«

»Was soll ich damit? Lass uns Inkuben suchen.«

»Inkuben?«

»Eine Art Dämonen.« Kaye senkte verschwörerisch die Stimme. »Und wetten, wenn wir eine Woche vor Halloween nackt im Atlantik schwimmen, finden wir sie eher als an jedem anderen Ort auf der Welt?«

Janet verdrehte die Augen.

»Weißt du, wie die Sonne gerade aussieht?«, fragte Kaye. Dort, wo Meer und Himmel verschmolzen, zeigte sich kaum noch mehr als ein schmaler roter Streifen.

»Nein, wie denn?« Janet hielt Kaye den Lipgloss hin.

»Als hätte sie sich in der Badewanne die Pulsadern aufgeschnitten und das Blut treibt jetzt auf dem Wasser.«

»Das ist scheußlich, Kaye.«

»Und der Mond sieht einfach zu. Sieht zu, wie sie stirbt. Wahrscheinlich hat er sie überhaupt so weit gebracht.«

»Kaye …«

Kaye wirbelte lachend davon.

»Warum denkst du dir immer solchen Mist aus? Das meine ich, wenn ich sage, du bist schräg.« Janet sprach laut, aber über den Wind und ihr eigenes Lachen konnte Kaye sie kaum verstehen.

»Gib’s doch zu, Kaye. Erinnerst du dich an die Elfen, von denen du immer erzählt hast? Wie hieß der eine noch gleich?«

»Welcher? Spike oder Gristle?«

»Genau. Die hast du dir doch ausgedacht!«, sagte Janet. »Ständig denkst du dir irgendwas aus!«

Kaye verharrte, neigte den Kopf zur Seite und schob die Hände in die Jackentaschen. »Ich habe nie das Gegenteil behauptet.«
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Das alte Karussellgebäude stand schon seit Jahren so gut wie verlassen da. Zwischen den zerbrochenen Scheiben prangten bleierne Engelsgesichter mit Haaren im Strahlenkranz, und durch die vollverglaste Fassade konnte man den schmutzigen, mit glitzernden Scherben und Müll bedeckten Fußboden sehen. Drinnen wies eine primitive Skateboardrampe aus Sperrholz auf den letzten Versuch hin, das Gebäude im vergangenen Jahrzehnt geschäftlich zu nutzen.

Kaye hörte das Echo der Stimmen bis auf die stille Straße. Janet warf ihre Zigarette in den Rinnstein, die zischend und wie eine Spinne auf dem Wasser thronend rasch davongetragen wurde.

Kaye stemmte sich auf den Fenstersims und schwang ihre Beine darüber. Die Scheibe war schon lange herausgebrochen, aber beim Reinrutschen schrammte ihr Bein an einer Glasscherbe entlang, die ihren Strumpf weiter aufriss.

Dicke Farbschichten überdeckten die ehemals kunstvollen Verzierungen der Innenwände. Sprayer hatten die Rampe in der Mitte des Raumes verschönert, dazu kamen Band-Aufkleber und Kritzeleien. Und die Jungs waren da.

»Kaye Fierch, an mich erinnerst du dich doch bestimmt?«, kicherte Doughboy. Er war klein und dünn, seinem Spitznamen zum Trotz.

»Wenn ich mich nicht irre, hast du mir in der sechsten Klasse eine Flasche an den Kopf geworfen.«

Er lachte noch mal. »Stimmt, stimmt. Hatte ich ganz vergessen. Du bist aber nicht mehr sauer, oder?«

»Nein«, sagte sie, aber ihre gute Laune war verflogen. Janet kletterte auf die Skateboardrampe, wo Kenny von hoch oben alles im Blick hatte – wie ein King mit seiner silbernen Fliegerjacke. Attraktiv, mit dunklen Haaren und noch dunkleren Augen. Zur Begrüßung reckte er eine fast volle Tequila-Flasche in die Höhe.

Marcus stellte sich vor, indem er Kaye die Flasche reichte, aus der er gerade getrunken hatte, und dabei erst so tat, als würde er sie ihr zuwerfen wollen. Einige Spritzer landeten auf dem Ärmel seines Flanellhemds. »Bourbon. Teurer Stoff.«

Kaye rang sich ein Lächeln ab, während Marcus fortfuhr, den Tabak aus einer Zigarre zu kratzen. Selbst vornübergebeugt war er noch groß. Seine braune Kopfhaut glänzte, und sie konnte sehen, wo er sich beim Rasieren geschnitten hatte.

»Ich habe dir Süßigkeiten mitgebracht«, sagte Janet zu Kenny. Sie hatte Candy Corn und Peanut Chews dabei.

»Ich habe dir Süßigkeiten mitgebracht.« Doughboy äffte sie mit einer hohen Piepsstimme nach und sprang auf die Rampe. »Gib her.«

Kaye erkundete den Raum. Der alte Saal war großartig, aber heruntergekommen, und das träge Brennen des Bourbons in ihrer Kehle passte perfekt hierhin. Genau das würde ein Mann im Sommeranzug trinken, einer dieser Leute, die stets einen Hut trugen.

»Welche Sorte Asiatin bist du?«, fragte Marcus. Er hatte die Zigarre mit Gras gefüllt und zog mampfend an einem Ende. Der schwere, süßliche Geruch war erstickend.

Sie trank noch einen Schluck aus der Flasche und bemühte sich, ihn zu ignorieren.

»Kaye! Antwortest du auch mal?«

»Ich bin Halb-Japanerin.« Kaye strich sich über die Haare; sie war blond wie ihre Mutter. Die Haare verblüfften die Leute am meisten.

»Alter, hast du schon mal die Mangas von da gesehen? Mit so kleinen, ganz kleinen Mädchen mit Zöpfen und in so kurzen Schuluniformen. Solche Uniformen sollten wir hier auch haben. Hast du auch mal so eine getragen, na?«

»Halt die Klappe, Blödmann«, sagte Janet lachend. »Sie war mit Doughboy und mir in der Grundschule.«

Kenny schlang einen Finger durch Janets Gürtelschlaufen und zog sie an sich, um sie zu küssen.

»Na gut, verdammt.« Marcus lachte. »Aber kannst du deine Haare nicht mal ganz kurz in so Zöpfen hochhalten? Bitte.«

Kaye schüttelte den Kopf. Nein, kam nicht infrage.

Dann spielten Marcus und Doughboy mit einer leeren Bierflasche Hacky Sack. Sie zerbrach nicht, während sie von Stiefel zu Stiefel gekickt wurde. Es klang hohl.

Kaye trank noch einen großen Schluck Bourbon. Ihr dröhnte schon angenehm der Kopf, summte geradezu im Takt der Karussellmusik, die ihrer Vorstellung nach früher hier gelaufen war. Sie schlenderte in dem halbdunklen Saal weiter nach hinten, wo alte Aushänge Popcorn und Erdnüsse für jeweils fünf Cent anpriesen.

An der Rückwand entdeckte sie eine schwarze, klapprige Tür, die sich nur widerwillig öffnen ließ. Im Mondlicht, das durch die Fenster in den Saal schien, erkannte sie, dass es sich nur um ein Büro mit einem alten Schreibtisch und einer Pinnwand handelte, an der vergilbte Speisekarten hingen. Sie ging rein, obwohl der Lichtschalter nicht funktionierte. In einer dunklen Ecke fand sie einen Knauf. Diese Tür führte zu einer Treppe, auf die von oben nur wenig Licht fiel. Als sie sich die Stufen hinauftastete, bekam sie am Geländer staubige Hände. Kaye nieste laut, einmal, zweimal.

Oben schien der mörderische Mond hell durch ein kleines Fenster, dick und rund hing er am Himmel. In den Ecken standen stapelweise interessant aussehende Kisten. Aber sobald sie das Pferd entdeckte, war alles andere vergessen. Es war großartig, perlmuttschimmernd und mit kleinen angeklebten Spiegelsteinchen verziert. Das Gesicht des Pferdes war rot, violett und golden lackiert, man hatte ihm sogar eine Reihe weißer Zähne und eine rosa Zunge gemalt, auf die ein Zuckerstückchen gepasst hätte. Warum die Karussellfigur zurückgelassen worden war, lag auf der Hand: Alle vier Beine und Teile des Schweifs waren zerschlagen, sodass nur noch Splitter übrig waren.


Das hätte Gristle gefallen. Wie oft hatte sie das schon gedacht, seit sie vor sechs Jahren von hier fortgegangen war. Das hätte meinen Fantasiefreunden gefallen. Zum ersten Mal, als sie die Stadt gesehen hatte, hell beleuchtet wie in immerwährendem Weihnachten. Aber in Philadelphia waren sie nie aufgetaucht. Jetzt war sie sechzehn und hatte das Gefühl, dass ihr kein Funken Fantasie mehr geblieben war.

Kaye stellte die Whiskyflasche auf den Boden und legte ihre Jacke daneben, bevor sie versuchte, das Pferd auf seine Stümpfe zu stellen. Es schwankte, fiel aber nicht um. Sie schwang ein Bein über seinen Rücken und ließ sich in den Sattel fallen. Dabei stützte sie sich mit den Füßen ab, um das Gleichgewicht zu halten. Sie fuhr mit den Fingern durch seine goldgeschnitzte Lockenmähne und strich über die schwarz lackierten Augen und die rissigen Ohren.

In ihrer Vorstellung kam der Schimmel unsicher auf die Beine. Der große Tierleib unter ihr fühlte sich warm und echt an. Sie flocht ihre Hände in die Mähne und griff fest zu; ein Kribbeln durchlief all ihre Glieder. Das Pferd wieherte leise, als wäre es bereit, hinaus ins kalte schwarze Wasser zu springen. Sie warf den Kopf zurück.

»Kaye?« Eine leise Stimme riss sie aus ihrem Tagtraum. Kenny stand an der Treppe und musterte sie verständnislos. Einen Moment lang war sie noch voller Leidenschaft. Dann schoss ihr das Blut in die Wangen.

Hier oben im Dämmerlicht konnte sie ihn besser sehen als unten. Zwei schwere Silberkreolen funkelten an seinen Ohrläppchen. Seine kurzen zimtbraunen Haare waren zerzaust und leicht gewellt, passend zu den ersten Ansätzen eines Spitzbarts an seinem Kinn. Unter der Fliegerjacke betonte das zu enge weiße T-Shirt seinen muskulösen Körper.

Er ging auf Kaye zu, streckte die Hand aus und betrachtete sie dann auf eine seltsame Weise, als wüsste er nicht mehr, wieso er das getan hatte. Stattdessen tätschelte er dem Pferd den Kopf, bedächtig, wie hypnotisiert.

»Ich hab’s gesehen«, sagte er. »Ich hab gesehen, was du gemacht hast.«

»Wo ist Janet?« Kaye wusste nicht genau, was er meinte. Man hätte glauben können, dass er sich über sie lustig machte – wäre er nicht so ernst dabei gewesen, hätte er nicht so zögerlich gesprochen.

Jetzt strich er über die Pferdemähne. »Sie hat sich Sorgen um dich gemacht.« Seine Hand faszinierte sie gegen ihren Willen. Es sah aus, als würden sich seine Finger in eingebildeten Haaren verfangen. »Wie hast du es dazu gebracht?«

»Wozu?« Jetzt hatte sie Angst, fühlte sich aber gleichzeitig auch geschmeichelt. Er wirkte kein bisschen spöttisch.

»Ich hab gesehen, wie es sich aufgerichtet hat.« Seine Stimme war so leise, dass sie so tun könnte, als hätte sie ihn nicht verstanden. Unvermittelt legte er eine Hand auf ihr Bein und strich daran hinauf bis zum Saum ihres Baumwollslips.

Obwohl sie dem langsamen Vorrücken seiner Hand zugesehen hatte, erschrak sie bei der Berührung. Einen Moment lang war sie wie gelähmt, dann sprang sie auf und ließ dabei das Pferd fallen. Es krachte zu Boden und warf die Bourbonflasche um, sodass sich ihr dunkler Inhalt auf Kayes Jacke ergoss und wie die nächtliche Flut die Böden der staubigen Kisten durchnässte.

Kenny griff nach ihr und erwischte sie am Ausschnitt ihres T-Shirts. Sie wich zurück, stolperte und fiel hin. Dabei riss der Stoff über ihrem BH, als er gerade losließ.

Stampfende Schritte kamen die Stufen hoch.

»Was ist denn hier los?« Marcus stand mit Doughboy am Treppenabsatz und schubste ihn beiseite, um besser sehen zu können.

Kenny schüttelte den Kopf und blickte sich benommen um, während Kaye sich ihre bourbongetränkte Jacke schnappte.

Die Jungen machten ihr Platz, und plötzlich war auch Janet da und starrte sie an.

»Was ist passiert?«, fragte Janet und schaute verwirrt von einem zum anderen. Kaye drängte an ihr vorbei, warf sich die Jacke über und schlüpfte in einen Ärmel.

»Kaye!«, rief Janet.

Ohne auf sie einzugehen, nahm Kaye im Dunkeln zwei Stufen auf einmal. Es gab keine Worte, die hätten erklären können, was geschehen war.

Sie hörte Janet noch schreien: »Was hast du ihr angetan? Was zum Teufel hast du gemacht?«

Kaye rannte durch die Karussellhalle und schwang die Beine über das Sims. Die restlichen Glassplitter, denen sie vorhin so sorgsam ausgewichen war, ritzten eine dünne Linie in ihren Oberschenkel, als sie sich auf den sandigen, mit Unkraut bewachsenen Boden fallen ließ.

Der kalte Wind kühlte ihr brennend heißes Gesicht.
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Cornelius Stone hob die neue Kiste mit Computermüll hoch und schleppte sie in sein Zimmer, um sie zu den anderen zu stellen. Jedes Mal, wenn seine Mutter mit einem gesprungenen Monitor, einer klebrigen Tastatur oder einem Haufen Kabel vom Flohmarkt kam, sah sie ihn mit diesem hoffnungsvollen Blick an. Dabei hätte Corny am liebsten geschrien, denn der Unterschied zwischen einem 286er und einem Quantencomputer ging über ihren Horizont. Ebenso, dass das Zeitalter der Computerfreaks vorbei war und es einfach nicht mehr reichte, ein verdammtes Genie zu sein. Ein verdammt reiches Genie musste man sein.

Er ließ die Kiste fallen, trat dreimal fest dagegen, schnappte sich seine Jeansjacke mit dem Teufelskopf auf dem Rücken und sah zu, dass er wegkam.

»Kannst du was davon gebrauchen, Schatz?« Seine Mutter war in Janets Zimmer und faltete eine neu erworbene Secondhandjeans. Sie hielt ein T-Shirt mit Strasskatzen hoch. »Was meinst du, ist das was für deine Schwester?«

»Danke, Ma«, sagte Corny zähneknirschend. »Ich muss zur Arbeit.« Er ging an ihrem Mann vorbei, der sich nach dem Bierkasten unter dem Küchentisch gebückt hatte. Die weiße Katze watschelte über die Arbeitsplatte. Sie war schon wieder trächtig, wodurch ihr Bauch über die Anrichte schleifte, und verlangte lautstark nach Dosenfutter, Essiggurken oder Eis, Hauptsache irgendwas. Widerwillig tätschelte er ihr den Kopf, aber bevor sie sich ernsthaft an seiner Hand reiben konnte, öffnete er die Fliegengittertür und ging hinaus auf den Parkplatz.

Die kalte Oktoberluft war ein Genuss nach dem stickigen Zigarettenrauch.

Corny liebte seinen Wagen: einen Chevy nur mit Grundierung, ohne Lack, der mit blühenden Roststellen übersät war und dessen Innenverkleidung wie welke Haut vom Dach herunterhing. Corny war sich seines eigenen Aussehens schmerzlich bewusst. Hakennase. Groß und mager mit miesen Haaren und noch schlechterer Haut. Er sah genauso blöd aus, wie sein Name vermuten ließ. Cornelius. Corny. Corndog. Nur in seinem Wagen nicht. Im Auto war er anonym.

In den letzten drei Wochen war er jeden Tag etwas früher zur Arbeit gegangen. Als Erstes hielt er beim Supermarkt und kaufte sich etwas zu essen. Dann streifte er ziellos durch die Gegend und stellte sich vor, einfach auf den Highway zu fahren, immer weiter, weiter, weiter, bis ihm das Benzin ausging.

Heute Abend holte er sich einen Becher Kaffee und ein Päckchen Lakritz. Ein Taschenbuch mit metallisch geprägtem Drachen auf dem Cover erregte kurz seine Aufmerksamkeit, und er las die ersten Sätze in der Hoffnung, dass es ihn fesseln konnte. Die Tagträumerei langweilte ihn allmählich. Nein, schlimmer: Er kam sich nur noch erbärmlicher vor. Jetzt, eine Woche vor Halloween, war allmählich mehr als deutlich, dass er doch niemals abhauen würde. Er trank einen Schluck Kaffee und hätte ihn beinahe wieder ausgespuckt. Zu süß. Gewappnet gegen den Geschmack, nippte er noch mal daran. Ekelhaft.

Corny stieg aus dem Wagen und kippte den vollen Kaffeebecher auf den Parkplatz. Das widerliche Gebräu spritzte ausgesprochen befriedigend über den Asphalt. Dann ging er in den Laden zurück und schenkte sich einen neuen ein. Die ältere Frau mit rotem Lockenkopf hinter dem Tresen musterte ihn und zeigte dann auf seine Jacke. »Schon verkleidet? Was bist du, etwa der Teufel?«

»Schön wär’s«, sagte Corny und legte einen Dollar fünfundzwanzig auf den Tresen. »Schön wär’s.«
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»Die Steine waren spitz,

Von hinten blies der Wind;

Ging den Highway entlang

Tänzelnd im Katzengang.«

THEODORE ROETHKE, »PRAISE TO THE END!«

Der Wind peitschte Kaye winzige, harte Regentropfen ins Gesicht. Ihre Hände waren eiskalt, und sie zitterte, während die Tropfen aus ihrem nassen Haar in den Kragen ihrer Jacke rannen. Mit gesenktem Kopf lief sie die Straße entlang und kickte hier und da den Müll weg, der sich an den grasbewachsenen Seitenstreifen angesammelt hatte. Eine zerdrückte Limodose schlitterte in ein mit Chrysanthemen geschmücktes, durchweichtes Schaumstoffherz, das an einen Autounfall in der Vergangenheit erinnerte. Auf dieser Straßenseite standen keine Häuser, nur ein lang gezogenes, nasses Wäldchen zog sich bis zu einer Tankstelle. Die Hälfte des Heimwegs hatte sie schon geschafft.

Autos zischten über den Asphalt. Ein tröstendes Geräusch, wie ein langer Seufzer.


Ich hab’s gesehen. Ich hab gesehen, was du gemacht hast.


Die Erinnerung ließ ihren Magen krampfen. Sie fühlte sich schrecklich und wütend war sie auch. Am liebsten hätte sie etwas kaputt gemacht oder jemanden geschlagen.

Wie genau sollte sie denn irgendwas bewirkt haben? Wenn sie versuchte, eine Zeitschriftenseite dazu zu bringen, sich selbst umzublättern, oder einen Penny dazu, auf der richtigen Seite zu landen, klappte es nie. Wie hatte sie es dann geschafft, dass sich vor Kennys Augen ein Karussellpferd mit gebrochenen Beinen bewegt hatte?

Abgesehen davon konnte sie mittlerweile eigentlich davon ausgehen, dass sie sich Spike und Lutie und Gristle wirklich nur eingebildet hatte. Kaye war jetzt schon seit zwei Wochen wieder zu Hause, und von ihnen fehlte immer noch jede Spur, obwohl sie so oft gerufen und Milchschalen nach draußen gestellt hatte. Sie war sogar zu dem alten Bach gegangen.

Kaye holte tief Luft, wodurch sie Regen in die Nase bekam. Es war ein bisschen wie weinen.

Die Bäume erschienen ihr wie Bleirahmen ohne die Buntglasfenster, die zwischen die Zweige gehört hätten. Sie konnte sich schon denken, was ihre Großmutter sagen würde, wenn sie mit einer Fahne und zerrissenem T-Shirt nach Hause kam. Wahre Dinge.

Janet hingegen würde sich über Kennys Hand auf ihrem Bein am meisten aufregen. Und darüber, dass Kaye die Berührung zugelassen hatte, wenn auch nur für einen Augenblick. Sie konnte sich genau vorstellen, was Kenny Janet jetzt erzählte – mit glühenden Wangen, wütend und betrunken –, aber jede noch so weit hergeholte Lüge würde sich besser anhören als die Wahrheit.


Ich habe gesehen, wie es sich aufgerichtet hat.


Kaye konnte keinem von beiden widersprechen. Wer würde glauben, dass er ihr absichtlich in den Schritt gefasst, ihr T-Shirt aber aus Versehen zerrissen hatte? Was sollte Kaye also sagen, wenn Janet sie fragen würde, wie alles abgelaufen war? Janet hielt sie doch jetzt schon für eine Lügnerin.

Sie spürte immer noch die Hitze von Kennys Hand, ein sengender Abdruck quer über ihrem Oberschenkel, ganz im Gegensatz zu ihrem übrigen regennassen Körper. Grund genug für ein schlechtes Gewissen.

Als der Wind erneut einen Tropfenschauer auf ihre Wangen prasseln ließ, wehte mit ihm ein Schrei heran, der aus dem Wäldchen zu kommen schien. Nur kurz, aber zutiefst schmerzerfüllt. Kaye blieb ruckartig stehen. Außer dem Regen, der wie Radiorauschen klang, war jetzt nichts mehr zu hören.

Dann, gerade als ein Lastwagen vorbeiraste und eine Wolke Sprühregen verspritzte, drang wieder etwas an ihre Ohren. Diesmal war es leiser, wie ein unterdrücktes Stöhnen. Es kam direkt aus dem Wäldchen.

Kaye rutschte die Böschung hinunter und lief über das niedrige Gras zwischen die Bäume. Sie tauchte unter den triefenden Ästen einer Ulme hindurch und kämpfte sich durch Farnbüschel und wucherndes Dornengestrüpp. Lange Halme streiften nass ihre Waden. Der sturmhelle Himmel tauchte das Wäldchen in silbriges Licht. Wo sie den Laubteppich aufwühlte, schlug ihr ein erdiger, süßer Modergeruch entgegen.

Da war niemand.

Sie wandte sich zur Straße um, die sie von ihrem Standort gerade noch sehen konnte. Was machte sie hier? Das Geräusch war wohl von den Häusern hinter dem kleinen Bach jenseits des Wäldchens herübergeweht worden. Außer ihr wäre niemand so blöd, mitten in der Nacht durch triefnasses Gelände zu marschieren.

Kaye ging zur Straße zurück, wobei sie versuchte, einen anderen Rückweg über trockenere Stellen zu finden. Ihre Strümpfe waren mit Kletten übersät, und sie bückte sich, um sie abzuzupfen.

»Bleib, wo du bist.« Die Stimme ließ sie zusammenzucken. In ihr schwang ein deutlicher, fremder Akzent mit, obwohl die einzelnen Wörter richtig ausgesprochen waren.

Nicht weit entfernt lag ein Mann ausgestreckt im Matsch und hielt ein gebogenes Schwert fest in einer Hand. Wie eine Mondsichel leuchtete es in der diesigen Dunkelheit. Seine langen zinnfarbenen Haare klebten am Kopf und umrahmten ein langes, kantiges Gesicht. Der Regen rann in Strömen über seinen schwarzen Harnisch. Mit der anderen Hand umklammerte er einen Ast, der in der Nähe des Herzens aus seiner Brust ragte. Die Rinnsale mischten sich dort pink mit Blut.

»Warst du das, Mädchen?« Sein Atem ging stoßweise.

Kaye wusste nicht genau, was er meinte, schüttelte aber den Kopf. Er sah nicht viel älter aus als sie. Bestimmt nicht alt genug, um »Mädchen« zu ihr zu sagen.

»Du bist also nicht gekommen, um es zu Ende zu bringen?«

Wieder schüttelte sie den Kopf. Er hatte lange Glieder, aufrecht wäre er sicher ziemlich groß gewesen. Größer als die meisten Leute, größer als jeder Elf, den sie je gesehen hatte – dennoch hatte sie nicht den geringsten Zweifel, dass er einer war, schon allein wegen der spitzen Ohren, die zwischen seinen nassen Strähnen hervorblitzten, und weil er so umwerfend schön war, dass ihr die Luft wegblieb.

Er leckte sich die Lippen. Sie waren blutig.

»Schade«, sagte er ruhig.

Als sie auf ihn zugehen wollte, nahm er eine geduckte Verteidigungshaltung ein. Trotz der Verletzung reagierte er schnell, und obwohl ihm die Haare ins Gesicht fielen, sah er sie mit seinen quecksilbern leuchtenden Augen unverwandt an.

»Du bist ein Elf, stimmt’s?«, entgegnete sie besänftigend und hielt die Hände in die Höhe, sodass er sie sehen konnte. Lutie-Loo hatte ihr Geschichten über die Hofelfen – die Adligen – erzählt, aber sie hatte noch nie einen von denen zu Gesicht bekommen. Vielleicht gehörte er dazu.

Er hielt still und sie wagte sich einen weiteren halben Schritt nach vorn. Dabei streckte sie eine Hand aus, als wollte sie ihm gut zureden wie einem interessanten, aber gefährlichen Tier. »Ich will dir helfen.«

Er ließ sie nicht aus den Augen, während sein ganzer Körper vor Anstrengung zitterte. Dabei umklammerte er den Schwertgriff so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten.

Sie traute sich nicht, sich ihm weiter zu nähern. »Du wirst verbluten.«

So verharrten sie mehrere Minuten lang, dann sank er schließlich im Schlamm auf ein Knie. Er beugte sich vornüber, krallte die Finger ins Laub und spuckte Blut. Die nassen Wimpern über seinen halb geschlossenen Augen glitzerten silbern.

Mit zwei Schritten war sie bei ihm und hockte sich neben ihn, wobei sie sich mit zitternden Händen abstützte. Von Nahem erkannte sie, dass sein Harnisch aus steifem Leder bestand, das zu einem Federmuster geformt war.

»Ich kann den Pfeil nicht selbst herausziehen«, sagte er leise. »Sie warten, bis ich noch mehr Blut verloren habe, erst dann stellen sie sich meinem Schwert.«

»Wer wartet darauf?« Wollte er etwa behaupten, dass jemand mit einem Ast auf ihn geschossen hatte?

»Wenn du mir helfen willst, zieh den Pfeil heraus.« Er kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. »Oder schieb ihn so weit hinein, wie du kannst, und hoffe mit mir, dass er mich tötet.«

»Es wird noch mehr bluten«, sagte Kaye.

Das entlockte ihm ein Lachen, das bitter klang. »So oder so, zweifellos.«

Verzweiflung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Offensichtlich hielt er sie für eine von denen, die ihn töten wollten. Dennoch rutschte er rückwärts durch das Laub, bis er sich an den Stamm einer Eiche lehnen konnte. Er war gewappnet und wartete ab, was sie tun würde.

Sie dachte an die Vertreter des Kleinen Volkes, die ihr als Kind begegnet waren – schelmische, flinke Dinger. Von Kriegen, magischen Pfeilen oder Feinden war nie die Rede gewesen, geschweige denn von berechnender Hinterhältigkeit. Der blutende Mann hier machte ihr klar, welch falsche Vorstellung sie von Elfen gehabt hatte.

Ihre Finger zuckten vor der grässlichen Wunde in seiner Brust zurück und ihre Lunge schien sich mit Eis zu füllen. »Ich kann das nicht.«

Noch immer sanft, fragte er: »Wie wirst du genannt?«

»Kaye.« Einen Moment lang herrschte Schweigen, während das Wort in der Kälte dampfend aufstieg.

»Ich heiße Roiben.« Elfen gaben ihre Namen, selbst in Teilen, nur ungern preis. Warum, wusste sie nicht. Er wollte ihr wohl zeigen, dass er ihr vertraute, und sich vielleicht auch für seine Verdächtigungen entschuldigen. »Gib mir die Hand.«

Sie ließ zu, dass er ihre Hand ergriff und an den Ast führte. Dann legte er die unnatürlich langen Finger um ihre, nass und eisig und rau von Schwielen. »Halt ihn einfach fest und lass mich ziehen«, wies er sie an. »Du brauchst nicht mal hinzusehen. Solange ich ihn nicht berühre, schaffe ich es vielleicht, ihn herauszuziehen.«

Das beschämte sie. Schließlich hatte sie ihm ihre Hilfe angeboten und er hatte furchtbare Schmerzen. Das war nicht der richtige Zeitpunkt für Zimperlichkeiten. »Ich mach das.«

Als Roiben ihre Hand losließ, zog sie mit einem kräftigen Ruck. Obwohl der Elf vor Schmerz das Gesicht verzog, blieb der Ast hartnäckig an Ort und Stelle.

Roiben stöhnte leise.

Warteten wirklich noch weitere Elfen zwischen den Bäumen darauf, dass er immer schwächer wurde? Falls ja, wäre jetzt ein guter Augenblick gewesen, um zuzuschlagen.

»Noch mal, Kaye.«

Diesmal achtete sie darauf, in welchem Winkel der Pfeil in seinem Harnisch steckte, und änderte ihren Griff ab, damit der Ast nicht an einer Lederplatte hängen blieb. Sie stellte ein Knie auf, spannte sich an, stand auf und zog, so fest sie konnte, nach oben.

Roiben schrie heiser auf, als der Ast aus seiner Brust glitt. Die Eisenspitze war schwarz vor Blut.

Er legte seine Finger an die Wunde und hielt sie dann hoch, blutverklebt, wie sie waren, als könnte er es plötzlich nicht mehr fassen, dass tatsächlich jemand auf ihn geschossen hatte.

»Sehr tapfer«, sagte er und berührte sie mit den nassen Fingern der anderen Hand am Bein.

Kaye warf den Ast beiseite. Sie zitterte und hatte fast das Gefühl, ebenfalls Blut auf der Zunge zu schmecken. »Wir müssen die Blutung stoppen. Wie bekommen wir die Rüstung runter?«

Offensichtlich verstand er sie nicht sofort, denn er sah sie einfach nur an, beinahe ungläubig. Dann beugte er sich stöhnend vornüber. »Riemen«, flüsterte er.

Sie umrundete ihn, setzte sich hinter ihn und tastete das Leder nach Schnallen ab.

Ein plötzlicher Windstoß schüttelte die Äste über ihnen, aus denen ein weiterer Schauer schwerer Tropfen auf sie niederregnete, und Kaye fragte sich erneut, ob Roibens Feinde in den Bäumen hockten. Die Dringlichkeit machte sie ungeschickt. Falls die Elfen noch Angst vor Roiben hatten, würden sie sich wohl nicht mehr lange fürchten müssen: Er sah aus, als würde er jeden Moment in Ohnmacht fallen.

Sie musste die Brustplatte des Harnischs nicht nur an den Schultern und Seiten von der Rückenplatte lösen, sie war auch noch über Riemen mit den Schulter- und Beinplatten verbunden. Irgendwann gelang es ihr aber, seine Brust freizulegen. Die nackte Haut war blutbefleckt.

Er legte den Kopf zurück und schloss die Augen.

»Das kann der Regen abwaschen.«

Sie zog ihre Jacke aus und hängte sie an einen Ast. Als sie ihr T-Shirt auszog, redete sie sich gut zu, dass es ja bereits ruiniert war. Sie riss es in lange Streifen, die sie um Roibens Brust und Arme wickeln wollte. Als sie ihn berührte, öffnete er die Augen, die zunächst schmal, dann riesengroß wurden. Sie hatten eine wirklich faszinierende Farbe.

Entsetzt richtete er sich auf. »Das ist nicht nötig.«

»Versuch, wach zu bleiben«, ermahnte ihn Kaye. »Kannst du irgendwohin?«

Er schüttelte den Kopf. Nach kurzem Suchen fand er ein Blatt in der Nähe, mit dem er über die Unterseite der ledernen Brustplatte wischte. Nun glänzte es hellrot. »Wirf dieses Blatt in den Bach. Ich – da ist ein Kelpie – ich weiß zwar nicht, ob ich es bei diesem Wetter in den Griff bekomme, aber es ist besser als nichts.«
...
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